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mierend. Sie hatten den Vorteil, dass wir aus 
ihnen lernen konnten. Beim Euro haben wir 
gesehen, dass es nicht reicht, einfach nur die 
existierenden Regeln konsequent anzuwenden 
und mehr Geld in die Hand zu nehmen. Die 
Regeln müssen geschärft werden. Das geschah 
auf dem Dezember-Gipfel des Europäischen 
Rats und muss in diesem Jahr umgesetzt wer-
den. Die Regeln müssen aber auch ergänzt 
werden. Die Wachstumsbedingungen gilt es 
durch Strukturreformen in den Volkswirtschaf-
ten zu verbessern. Ohne Wachstum kann man 
dauerhaft keinen Haushalt sanieren. Zudem  
ist es notwendig, Abschied zu nehmen von den 
alten nationalstaatlichen Eigenbrödeleien und 
zu einer wirklich europäischen Zusammenar-
beit zu kommen. Eine europäische Währung 
kann nur mit Mitgliedern fortbestehen, die 
bereit sind, europäisch zu denken und zu han-
deln. Daran fehlt es noch. 

In der Staatsschuldenkrise wächst – langsam 
zwar – die Erkenntnis, dass auch der Wähler 
lieber solide Staatsfinanzen hat als um jeden 
Preis niedrigere Steuern und höhere Ausgaben. 
Das alte Gesetz, dass Demokratien angeblich 
keine Staatsdefizite zurückführen können, gilt 
nur noch bedingt. An den letzten Brüsseler 
Sparbeschlüssen haben sich überraschender-
weise nicht nur die 17 Euro-Mitglieder betei-
ligt, sondern 26 von 27 EU-Mitgliedern. Das 
27. Mitglied, Großbritannien, blieb nicht des-
halb außen vor, weil es nicht sparen wollte. 
Vielmehr pokerte es für bessere Bedingungen 
für seinen Finanzplatz. 

Auch in der Kreditwirtschaft gibt es einen 
Lernprozess. Die Häuser tun alles, um die Ei-
genkapitalquote zu erhöhen, die Risiken zu-
rückzuführen und sich mit ausreicher Liquidi-
tät auszustatten, damit sie keine Staatshilfe in 
Anspruch nehmen müssen. Zum Teil schärfen 
sie auch ihr Geschäftsmodell, um weniger von 
den Volatilitäten der Märkte abhängig zu sein. 
In der Öffentlichkeit und der Politik macht  
sich zunehmend die Erkenntnis breit, dass die 
Landesbanken, in welcher Form auch immer, 
zusammengeführt und profitabel gemacht 
werden müssen. Aber auch in der Kreditwirt-
schaft sind wir noch nicht am Ziel. In vielen 

Vielleicht wird 2012 besser als wir denken

Es gibt wenige Jahre, in denen die Menschen 
so skeptisch in die Zukunft geschaut haben 
wie in diesem. Das ist verständlich. Zu oft sind 
in den letzten Monaten die Hoffnungen ent-

täuscht worden. Der konjunkturelle Auf-
schwung brach im Herbst ohne größere 
Vorwarnung ab. Der Aktienindex Dax fiel 
im Sommer in wenigen Wochen um mehr 
als 2 000 Punkte. Banken haben ehrgei-
zige Renditeziele verkündet, die dann 
aber nicht eingehalten werden konnten. 
Die Eurokrise hat sich trotz aller Maßnah-
men der Politiker und Notenbanker nicht 
entspannt, sondern eher noch verschärft. 

Glücklicherweise gab es zuletzt einige 
positive Stimmungsindikatoren, zwar nicht von 
den Banken, wohl aber aus der Realwirtschaft. 
Der ifo-Index ist zum zweiten Mal hinterei-
nander leicht gestiegen. Die Jahresendumfrage 
des Instituts der Deutschen Wirtschaft war 
nicht schlecht. Der Realwirtschaft scheint es 
derzeit besser als der Finanzwirtschaft zu 
 gehen. Das hat das Klima im Lande aber nicht 
nachhaltig aufgehellt. Die Bundeskanzlerin 
sprach in ihrer Neujahrsbotschaft davon, dass 
2012 schwieriger als 2011 wird. 

Freilich darf man sich von solchen Stimmun-
gen nicht zu sehr nach unten reißen lassen. 
Wenn alle pessimistisch sind, dann gibt es – 
das lehrt die Lebenserfahrung – nicht mehr 
viel Raum für neue Enttäuschungen. Es kann 
eigentlich nur noch positive Überraschungen 
geben.

Aus dem Umgang mit Prognosen wissen wir 
auch: Wenn die Vorhersagen so nahe bei-
einander liegen wie im Augenblick, dann ist 
die Wahrscheinlichkeit groß, dass es anders 
kommt. Jeder erwartet für Deutschland derzeit 
eine Abschwächung des Wachstums, aber kei-
ne Rezession. Das reale Bruttoinlandsprodukt 
könnte zwischen null und einem Prozent zu-
nehmen. Die Inflation wird sich in Grenzen 
halten. Es wäre verwunderlich, wenn das alles 
so einträte.

Wichtiger aber ist etwas anderes. Die Krisen 
der vergangenen Jahre waren nicht nur depri-
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Der Tiefpunkt liegt 
hinter uns

In diesem Heft
Was bringt das Jahr 2012 für die deutsche Kreditwirtschaft? Hiltrud Thelen-Pischke und Wiebke 
Sawahn legen dar, worauf Vorstände und Aufsichtsräte im Rahmen von CRD IV, MiFID II, EMIR et al. 
achten müssen, bis hin zur Überprüfung der Geschäftsmodelle. Im „Jahr der Genossenschaften“ fällt 
es Michael Bockelmann bei günstigen Rahmenbedingungen leicht, die 150-jährige Geschichte sei-
nes Regionalverbands und den Wandel zum Dienstleister darzustellen. Einen Lösungsvorschlag für 
die Eurokrise hat Michael Altenburg und propagiert einen Ausschluss Griechenlands aus der Wäh-
rungsunion – allerdings nur teilweise und nur auf Zeit. Auch im laufenden Jahr wird bei den Institu-
ten das Risikomanagement im Vordergrund stehen. Jörg Rossen klärt dazu auf, wie Bonitätsindizes 
hinsichtlich Berechnungsmethode und Informationsgrundlage verfeinert werden müssen. Eine en-
gere Kommunikation zwischen Rechnungswesen und Risikomanagement fordern Eric Fuß und 
 Alexander Kunert bei der Bilanzierung von Sicherungsbeziehungen. Stefanie Breidenbach und 
Thorsten Ohliger beschreiben, wie eine Berücksichtigung von Nichtlinearitäten bei der Incremental 
Risk Charge möglich wird. Um im Rahmen von SolvV-Offenlegungsberichten das Adressausfallrisiko 
zum Ausdruck zu bringen, definiert Uwe Christians entsprechende Kennzahlen.
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Wachstum des realen Bruttoinlandsprodukts in Deutschland in Prozent 
gegenüber Vorjahr
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Häusern ist noch eine Menge zu tun, gerade 
auch im Hinblick auf Kundenorientierung. 
Wichtig ist aber auch, dass die Politik die Be-
teiligung des Privatsektors an der Sanierung 
der Schuldnerstaaten in Europa noch einmal 
überdenkt. In der jetzigen Form hat sie mehr 
Nachteile als Vorteile. Sie könnte im Inland  
zu einer Kreditklemme führen. International 
stellt sie die europäischen Banken gegenüber 
der Konkurrenz schlechter. 

Ein positives Signal für das kommende Jahr  
ist schließlich, dass sich Unternehmen in der  
Realwirtschaft so intensiv wie selten auf 
schwierigere Zeiten eingestellt haben. Die Fir-
men haben die Läger abgebaut. Sie haben die 
Liquidität aufgestockt. Sie haben die Eigen-
kapitalquote erhöht. Sie haben für flexiblere 
Beschäftigungsverhältnisse ihrer Arbeitnehmer 

gesorgt. Sie haben bei Investoren keine großen 
Erwartungen geweckt. Das macht sie für die 
Zukunft stärker und widerstandsfähiger. 

Insgesamt bewegt sich also etwas unter der 
Oberfläche der Volkswirtschaft. Es ist bisher 
noch nicht so recht sichtbar. Es ist auch noch 
nicht so gefestigt, dass man sicher darauf 
 bauen könnte. Es macht jedoch Hoffnung. Es 
könnte sein, dass wir aus der Krise gestärkt 
hervorgehen. Die Ausgangsbedingungen für 
2012 sind nicht so ungünstig wie viele denken. 
Natürlich kann niemand ein schlechtes Jahr 
ausschließen. Niemand kann auch erwarten, 
dass 2012 leicht wird und uns vieles zufliegt. 
Aber wenn die Herausforderungen weiter so 
ernsthaft angegangen werden, dann haben wir 
eine reelle Chance, dass das vor uns liegende 
Jahr besser wird. 


